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Kirànzeitunft

Herausgegeben von einem Vereine katholischer Geistlichen.

Solothnrn, Sonnabend den I«. März.

Oie ttirch-ni-ituna ersv'int jede» Sonnavenv einen Bogen stark mW kostet in -ololi'nn, fur Z Monate ,p'/z By,, für ei Monat, ?5 Vy.
krank» in ver ganie» Süweiz kntvjäbilict, By.^ in N!o»atsbeft,n tue» een B».t>b,i»erl inbrli» kg. By. » st. oeer e'/> Rthlr. BesteUun»

gen nehm,» alle Postämter uno Buchhandlungen an, in Solvtviirn eie Sckierer'sckie B u ch l,a n t tu ng.

Prüfet Alle», was gut ist. t.iS haltet lest. I Tkessal. S. 21.

Noch ein Wort über die projektirte Auf-
Hebung der theologischen Anstalt zu

Solothnrn. ')
Die „neue Schweiz" äußert sich in Betreff der im

Plan liegenden Aufhebung der theologischen Anstalt in So-

lothurn folgendermaßen: „Es hat sich keine Stimme un-

ter der Kantonsgcistlichkeit erhoben, keine Vorstellung ist

von den Kapiteln, oder Konferenzen eingelangt, keine Pe-

tition von einzelnen Geistlichen an die Behörden für Er-

Haltung der theologischen Anstalt unterzeichnet worden, und

wenn daher das Urtheil im März ans Tod lautet, so mag

dann die Geistlichkeit bedenken: Hui tnvet, ommmitiro

vicketur!"

Hierüber müssen wir vorerst bemerken: Man renne

uns eine einzige Bittschrift oder Vorstellung, welche im Laufe

der letzten Jahre kirchlicher Seits von einzelnen Geistlichen,

von Kapiteln, geistlichen Korporationen und selbst von Bi-
schöfcn an Kantonal- oder Bundesbehörden eingereicht wor-

den wäre, und die günstige Berücksichtigung gefunden hätte!

*) Unsere Ansichten »iid Wünsche in Betreff ter genannten An-

stall haben wir in letzter Nummer ausgesprochen. Liesen, rvn
«brenwertber Hand uns zugesandten, Artikel nehmen wir teß-

wegen auf, weil wir glauben, es sei immerhin gut, wenn ein«

Lach« »»„ medr als einer Teile betrachtet und besprochen

werde. Er entbält immerbin Belierzigenswerlhes genug, wenn

auch da und dort di, Farben etwa» stark aufgetragen scheinen

mögen. O- R.

Alle wurden immer unbeachtet beseitiget. — Wenn daher
die soloihurnische Geistlichkeit in dieser Angelegenheit bis setzt

geschwiegen ha», weil dieselbe, wie das „ Echo vom Jura"
meint, von der Einsicht und dem guten Willen der Masori-
tät des Kanionoraths eine so gute Meinung hat, daß ihr
die benannte Aufhebung der theologischen Schule als eine

Unmöglubkcit erscheint, so macht dieß allerdings ihrem gut-
müthigen Zutrauen nur Ebre, und wir wollen sie dafür
loben. Wenn sie aber deßwegen schweigt, weil sie glaubt,
das Einreißcn liege nun einmal in der Luft, und sie würde

mit einer Petition gerade so viel ausrichten, als kirchlicher

ScitS seit Jahren mit Petitionen ausgerichtet worden ist, so

wollen wir sie darüber eben nicht tadeln.

Aber eine ganz andere Frage möchten wir hier bespre-

chen. Wir möchten fragen: Wenn ohne oder gegen eine

Petition von Seite der Geistlichkeit, wenn ungeachtet der

konfioenticllcu Schritte der geistlichen Behörde (denn an

solche glauben wir, wenn sie eben auch nicht ausposaunt

werden) die Negierung ihrer Seits die Aufhebung ihrer

theologische» Lehranstalt ausspricht, ist dann das Uebel s»

groß, namentlich, wenn die Staatsverhältnisse der Zeit für
Religions- und Kirchensachen indifferent sein sollten?

Das Uebel wäre allerdings sehr groß und könnte nur
die bcdaucrnswcrthesten Folgen haben, wenn durch einen

solchen Beschluß überhaupt das Studircn der Theologie un-
ter Leitung der Kirche und unter den Augen des Bischofs
verboten wäre, was aber nun und nimmer der Fall sei»

kann.
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Mehrere Ursachen haben schon seit Langem dazu bei-

getragen, daß die Zabi der Theologlestudircnten in Mg-
sten Zeiten beträchtlich abnahm. — Der Welisinn und die

Frivolität, welche in der häuslichen wie in der öffentlichen

Erziehung sich immer mehr geltend macht, die immer mehr

und mehr überhandnehmende Gleichgültigkeit in Religions-

fachen und die von allen Seite» begünstigte Sinnlichkeit,

durch welche die zum Pricstcrberuf nothwendigen Tugenden

nicht nur nicht gepflegt, sondern größtentheils schon in der

Jugend erstickt werden; das immer kärglicher zugemessene

Einkommen, bei welchem der Seelsorger, der für jegliches

^ Elend eine stets offene Hand haben sollte, am Ende kaum

seine eigenen nothwendigsten Ausgabe» zu bestreiten ver-

mag; die gewisse Aussicht mit dem Einteilte in den Priester-

Stand, in einen Stand zutreten, für welchen Hohn, Spott,
Verlänmdungcn und Quälereien jeder Art so zu-sagen an

der Tagesordnung sind: das Alles sind Ursachen, warum
die theologische Anstalt nicht mehr in jenen blühenden Zeiten

steht, in welchen ihr Schüler aus allen Gegenden zuström-

ten, und wo sie einzig mehr Zuhörer hatte, als jetzt die ge-

sammle wiedcrgebornc höhere Lehranstalt eigentliche Studcn-

ten zählt; denn was immer für einen Stand einer ergreife,

er findet dabei ein reichlicheres oder doch ein weniger ge-

plagies Auskommen. Und wenn daher zu allen diesen Schwic-

rigkeitcn nun noch die hinzukommen würde, daß die Gelegen-

heit Theologie zu studiren, nicht mehr so leicht bei der Hand

wäre, wie bis jetzt, wo der Jüngling ohne sein Vaterland,

oft ohne sein väterliches Hauö zu verlassen, mit dem ge-

ringsten Kostcnaufwande sich dem Studium der Theologie

widme» konnte; wenn er nun im Gegentheile nach vollen-

deter Philosophie zu diesem Zwecke sogleich in'S Ausland

gehen und sich vielleicht in Schulden stürzen müßte, an de-

nen er bei seinem künftigen spärlichen Auskommen wohl Jahre

lang zu schleppen hätte; so würde man sehen, daß sich bald

kaum mehr Jemand zum Priestcrstandc entschließen würde.

— Und in diesem Sinne wäre daher das Uebel sehr groß

und müßte gewiß bald die bedaucrnswcrthestcn Folgen

haben.

Aber wir betrachten die Aufhebung unserer theologi-

schen Staats-Lehranstalt nicht in obigem Sinne, und sie ist

auch nicht in solchem zu betrachten.

Wenn der Staat die Aufhebung seiner theologischen

Lehranstalt auöspricht, so spricht er dadurch nicht mehr und

nicht weniger aus, als das Aufhören seiner Mitwirkung zu

dieser Anstalt. Die Kirche bildet ihre Diener und Lehrer,

«nd der Staat unterstützte sie bis jetzt in dieser ihrer Ve-

mühung durch Besoldung der Lehrer; vollkomme» z veckge-

mäß und heilsam nach der Idee des christlichen Staates.

Denn wenn der Seelsorger in der christlichen Gemeinde der

Lehrer und Hüter guter Sitten, wenn er der Untcrftützer

der Armen, der Tröster der Betrübten, der christliche Rath-
geber, der Bekehrer der Sünder, wenn er durch Wort und

Beispiel, durch Lehre und That Allen Alles ist, wie er es

im Auftrage der Kirche sein soll; wenn er für Ordnung und

Wohl des Staates eine so wichtige, eine so unentbehrliche
Person ist, daß selbst der Doktrinär Thiers in Voraussetzung
der Verwirrungen, denen Frankreich entgegen geht, in der
Nepräscntalenkammer auszurufen sich gcnöihiget sah : „Nur
der Dorfpsarrer kaun uns noch retten": — dann hat der
Staat gewiß sein Geld zum Staatszwccke und zum öffcnt-
licheu Wohl gut angewendet, wenn er mit demselben die

Kirche in der Heranbildung guter Priester und Seelsorger
unterstützt.

Aber wenn er nun für gut finden sollte, diese seine

Unterstützung zurück zu ziehen, sollte dann die Kirche zu
sehr sich darüber grämen? Ja könnten nicht vielleicht sogar
Zeiten eintreten, wo sie ihm dafür Dank wissen sollte?

Denn wenn der Staat, unter dem Vorwandc, daß er
auch dazu beisteurc, der Kirche in der Bildung ihrer Diener
Vorschriften aufzwingen, wenn er ihre Freiheit in der Er-
ziehung derselben beschränken und sv'ihrcr göttlichen Mission
hindernd in den Weg treten wollte, wie uns die Geschichte

zeigt, daß dieß schon öfters in manchen Ländern der Fall
gewesen ist: so müßte dieß wie für die Kirche, so auch am
Ende für den Staat selbst die traurigste» Folge» haben.
Auch dieß bezeugen wiederum Erfahrung und Geschichte.

Je mehr einem Staate die Idee der Göttlichkeit der

Kirche abhanden gekommen, je gleichgültiger er über Aus-
Übung und Beobachtung ihrer Vorschriften geworden ist; desto

argwöhnischer und daher auch desto feindseliger wird er ge-

gen dieselbe auftreten, er wird sie als ein blos staatliches

Institut betrachten, das er in jeder Beziehung zu beaussich-

tigcn und zu dirigircn hat. — Und wer will es ihm dann

verargen, wenn er, einmal auf diesen Abweg gerathen,

hierin die traurigsten Mißgriffe macht, welche auch zuletzt

sein eigenes Verderben herbeiführen? Die Aufgabe des

Staates ist die Erde, und er hat daher durchaus nicht die

Sendung und das Verständniß erhalten, Arbeiter für das

Himmelreich zu erziehen. Diener des Evangeliums und der

Kirche zu bilden, das ist Sache und Sendung der Kirche,

ihr von Demjenigen ertheilt, Der zu ihr gesprochen hat:

„Wie mich der Vater gesendet hat, so sende ich

euch." Wenn der Staat, dem die Idee der Göttlichkeit der

Kirche abhanden gekommen, sich darein mischt, oder gar der

Kirche ihren gebührenden Einfluß auf die Bildung des KleruS

verkümmert; so wird er, wenn es gut geht, das Amt der

Seelsorger als zum Staatswohle gehörig betrachten, und

die Geistlichen ungefähr wie seine Juristen, Schreiber oder

— Polizeidieucr ansehen chnd behandeln, oder was noch

ärger, sie werden hier als die Diener willkürlicher Herr-
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schaft, dort als die Mittel und Organe betrachtet werden,

durch welche eine herrschende Partei ihre selbstsi'ichligcn

Zwecke erreichen und sich im Regimen te beseitigen kann. Von

Männern der Aufopferung, der Hingebung für die Sache

Gottes, von wahren Sendboten Gottes kann da keine Rede

mehr sein! Oder man nenne uns den Staat, dem es gc-

langen wäre, nachdem er die Erziehung der Diener des

Hciligthnms an sich gerissen, wabrc Diener deS Evangeliums

nach dem Sinne der Kirche Jesu Christ, zu bilden! — Will
man schlagende Beispiele hiefür, so blicke man nur auf einige

der kircbcnfeindlicì en Richtung des Zeitgeistes bnldigcndc Regie-

rnngcn Deutschlands, welche seit Jahren diesen traurigen

Versuch gemacht baben. Was ist dabei bcrausgckommcn?

— Da hatte man königliche und fürstliche Siaatsthcologien,

da hatte man Negicrnngskirchcnräibe, da hatte man Lehr-

büchcr und Piofessoren der Tbeologic, zu deren Wabl der

Bischof nichts zu sagen hatte, oder die wohl noch hier und

da dem Bischöfe zum Trotze festgehalten wurden; da hatte

man Seminarien, deren Leitung dem Bischöfe entzogen war,

ja in welche man ihm sogar den Eintritt zu versagen den

Versuch machte; da lag mit einem Worte die Erziehung des

jungen Klerus mittelbar oder unmittelbar, großentheils oder

gänzlich in den Händen des Staates, lind was hat dieser

Staat denn nun erzogen? Großentheils eben nur Staats-

dicncr; Priester die man mehr auf Jagdpartiecn, in Knei-

pen und Bierhäusern und an öffentlichen Belnstigungsorte»,
als am Altare, auf der Kanzel, im Beichtstühle und am

Krankenbette sah; Priester voll Weltsiun, fremd jedem Geiste

der Selbstüberwindung, der Ablösung, der Aufopferung für
die Sache Gottes, und daher Hasser jeder kirchlichen Zucht

und Freunde jeder Neuerung, welche von diesem lästigen

Joche sie zu befreien und ihrer Sinnlichkeit größern Spiel-
räum zu verschaffen versprach. Und die Folge davon? Vcr-
achtung des Volkes gegen einen solchen Klerus nnd daraus

nach nnd nach entspringende Gleichgültigkeit gegen die Re-

ligion selbst; Sittenlosigkeit, Pauperismus und das best vor-
bereitete Erdreich für alle Doktrinen des Umsturzes und der

Unordnung; bei den Bessern dann, schmerzliches Gefühl
ihrer bisherigen geistlichen Verwahrlosung tiefste Sehnsucht,

Hunger und Durst nach dem Worte Gottes und nach der

Ausspcndung der beiligen Sakramente. Daher die Erschci-

»ung der letzten Tage, daß nachdem in diesen Ländern die

bureaukratische Despotie zum Theil gcärndtet, was sie gro-
ßenthcils durch ihr argwöhnisches, feindliches Schulmeistern
der Kirche schon lange ausgesäet hatte — nämlich ihren
eigenen Sturz — die bedrängten Katholiken aller Gaue Deutsch-
lands die wiedcranbrechcnde Morgenröthe der kirchlichen

Freiheit mit freudigem Jubel begrüßten und daß, nachdem

der Staat wieder froh war, nicht aus seinen Instituten
sondern aus kirchlichen Anstalten bcrvorgegangencn Missio-

närcn wieder einmal daS Wort zu gestatten, Tausende und

Tausende, Gebildete wie Ungebildete, Reiche wie Anne von
allen Seilen und aus den entferntesten Gegenden denselben

zuströmten, und daß das Wort derselben so vielfältige Fruchte
deS Heiles brachte. Ganz natürlich! Denn nicht der Staat
sondern die Kirche hat von ihrem göttlichen Stifter die

Sendung des göttlichen Reiches erhallen; nur sie kann da-
her auch die Männer bilden, welche diese Sendung ver-
wirkliche» nnd die Herzen dem Reiche Gottes gewinnen und
erhalten sollen.

Wenn daher je Gefahr sein sollte, daß der Staat,
nicht belehrt durch Erfahrung und Geschichte, auch ander-
wäctS auf den unglücklichen Gedanken kommen könnte, unter
dein Verwände seiner Beiträge, die Kirche in der Erziehung
ihrer Kleriker zu bevormunden und zu behindern; so soll

man ihm nur danke», wenn er seinen Pfenning wieder

zurücknimmt; denn mit diesem Opfer ist die Freiheit der

Kirche wahrlich nicht zu theuer erkauft, nnd tausendmal eher

ist zu wünschen, es möchten alle katholischen Regierungen
der Kirche ihre Beihülfe zum theologischen Unterrichte ent-
ziehen, als daß diese Beihülfe zur Knechtung derselben die-

neu sollte! Es ist fern von uns, daß wir der gegcnwär-
tige» Regierung") von Soloihurn irgrnd eine solche kirchen-

feindliche Absicht zutrauen. Glaubt aber diese Regierung
nicht mehr sich verpflichtet, ans ihrem Scbnlsonde durch Bc-
soldnng eigener Professoren ihren Angehörigen das Studium
der Theologie zu eileichtern, so können wir zwar dieß in
wohlverstandenen Interesse des Kantens nur bedauern;
aber wir werten sie eben müssen gewähren lassen. Zu Grunde

gehen wird deßwegen die katholische Kircbc bei nnS nicht.

Sie wird nicht zu Grunde geben, sie wird vielmehr nur um

so kräftiger emporblühen, wenn der Klerus seine
Pflicht thut, und daß er dieselbe thun werde, daran

zweifeln wir keinen Augenblick.

Diese Pflicht ist nun aber vor Allem diejenige zu sor-

gen, daß der Kirche immer der nöthige Nachwuchs tüchtiger
Arbeiter im Weinberge des Herrn erzogen werte, und daß

dieß durch die Kirche selbst geschcbe, frei und unbehindert

von jeder fremdartigen, unkirchlicbcn Einwirkung, in kirch-

lichcr Lehranstalt, damit die Kirche leite und verordne, was

und wie gelebrt werden soll. DaS Recht und die Pflicht
von sich aus für diese Erziehung zu sorgen nnd sie zu er-

theilen, liegt eben in der Sendung der Kirche. Wie soll sie

ihre Sendung, das Volk von dem dreifachen Fluche des

Irrwahns, der Unsittlichkeil und des daraus ent-

sprungcnen Elendes zu erlösen, wie soll sie ihre Sendung,
das Reich Gottes zu gründen und auszubreiten, erfüllen

«) Aber die Zeiten ivechseln, die Menschen geben vorüber, un»

-neu Regiment bringt neue Menschen ans, -< sagt Schiller.
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können, wenn sie nicht frei ist in der Ausbildung derjenigen,

die sie zur Verwirklichung dieses göttlichen Werkes senven

soll. Ohne diese Freiheit wäre diese von Gott ihr gcwor-

dene Sendung ein lceres Wort, sie wore geradezu eine

Unmöglichkeit. Ihr Recht zu dieser Freiheit ist darum gerade-

zu ein göttliches, ein unantastbares. — Und Gott Lob! eS

hat auch in dieser Beziehung die Anerkennung dieser kirch-

lichen Freiheit in den letzten Jahren und Tagen Niesen-

schritte gemacht. Jene bureaukratische Zopfzeit liegt schon

weit hinter unö, in welcher verblendete Negicrungcn, durch

kirchenfeindliche Sophisten gegängelt, zur Aufrechthaltung der

Ordnung die Kirche nicht genug beargwöhnen, beaufsichtigen,

und knechten zu können glaubten. Sie haben eö gethan, und

was haben sie dabei gewonnen? Ihren eigenen Sturz und

eine heillose Unordnung und Verwirrung, auö der alle

menschlichen Staatskünsteleicn nicht mehr zu retten vermögen

werden. Und es sind den meisten die Augen aufgegangen.

Wo mischt sich in den nordamerikanischcn Freistaaten, in

Belgien, in Frankreich, in dem wieder zur Besinnung gc-

kommenen Deutschland die Negierung beschränkend oder wie

immer einschreitend iir die Erziehung des KleruS? Allcnt-

halben sind die Bischöfe frei in Erthcilung derselben. Ja in

dem republikanischen Frankreich, seit mit dem Sturze Lud-

wig Philipps das Wort von der kirchlichen Freiheit nicht

mehr bloße Heuchelei zu sein, sondern eine Wahrheit wer-

den zu wollen scheint, ist in dem neuesten Unterrichtsgcsetzc

ausdrücklich die Bestimmung aufgenommen, daß für die

Katholiken in dem obersten ErzichungSrathe vier Erzbischöfc

oder Bischöfe scheu und daß dieselben über Alles, was in

der Erziehung auf Religion Bezug hat, durchaus souverän

sein sollen, und dieß in allen weltlichen Schulen des

Landes. Von der Theologie zu sprechen kam dem Gcsetzgc-

der nicht einmal in den Sinn; so sehr war es ihm ancr-

kannte Thatsache, daß dieselbe rein Sache der Bischöfe ist.

Dieß bestreiken wollen, hieße einen ungeheuern AnachroniS-

muS begeben. Wenn der Staat den bescheidenen Dorfpfar-

rer, der keinen andern Beruf hat, als sich dem Wohlc Aller

zum Opfer zu bringen, überwachen zu müssen glaubt, so

hat er seine Polizei, er hat seine bürgerlichen Gesetze; und

es wäre wahrlich kläglich, wenn ihm diese hierzu nicht ge-

nügen sollten.

Aber nicht nur das Recht von sich auS mit erneuertem

Eiser für einen tüchtigen Nachwuchs cincS seclcncifrigen

Klerus zu sorgen hat die Kirche, sie hat auch die strenge,

die dringende Pflicht dazu, und cS liegt hierüber eine große

Verantwortlichkeit auf den Vorstehern und den Mitgliedern
derselben, deren Sache und Beruf dieses ist.

Man mache sich nur keine Täuschungen hierüber. Es

ist nichts weniger als an der Zeit, auS Acngstlichkeit oder

»US Mangel an Energie nicht zu handeln und die Sache

eben fortgehen zu lassen, wie sie geht; sondern es ist drin-
gcnd nöthig, der an NeligionSglcichgültigkcit und Unsittlich-
keit schwer erkrankten Christenheit eifrige und geschickte Aerzte

zu verschaffen. Oder warum fordert der heilige Vater in
seinem Kecisschreibe» so eindringend auf, mit Aller Sorg-
fält und Anstrengung an der Bildung eines würdigen treuen

und seiner Aufgabe gewachsenen Klerus zu arbeiten? Warum
sehen wir, daß in den in neuesten Zeiten abgehaltenen Sv-
noben Deutschlands, Italiens und Frankreichs die vorzüg-
lichste Sorge der Bischöfe dahin gicng, Beschlüsse zu fassen

um von sich aus tüchtige Mitarbeiter am Werke des Herrn
zu erziehe»? Sie fühlen die Größe der Gefahr, sie sehen

die Wuth der Feinde, sie fühlen, daß es hohe Zeit ist, mit
auserlesener Mannschaft vor die Bresche zu stehen. Hier--
über die Augen schließen wollen, hieße sich der gefährlich-
stcn und verderblichsten Selbsttäuschung hingeben.

Die Errichtung einer theologischen Lehranstalt von Seite
der Kirche, nachdem der Staat seinen Beitrag zurückzieht,

würde übrigens gar nicht mit so großen Ausgaben vcrbun-
den sein; und wenn sich der KleruS auch einige Opfer auf-

legen müßte, sind wir die Diener des Evangeliums oder

nicht? Wir sind die Ausgesendeten desjenigen, der da ge-

sagt hat: „Wenn ich euch ohne Beutel, ohne Reisetasche,

ohne Schuhe ausgcsandt habe, hat euch je etwas gemangelt?"
Und der Arbeiter ist seines Lohnes werth und diesen Lohn

wird er immer finden. Aber wir werden auch crmahnt, uns

zu begnügen mit Kleidung und Nahrung, unS zu begnügen

mit dem Nothwendigen. Und es hat daher die Kirche in ih-

rcn Konzilien und anderweitigen Verordnungen eö für den

Priester seil jeher als strenge Verpflichtung ausgesprochen,

daß das, was ihm über seinen Nothbedarf hinaus übrig bleibt,

zum Theile den Armen, zum Theile der Kirche gehört. Und

wenn dieß immer treu nach dem Worte des Heilandes und

seiner Kirche beobachtet worden wäre, wie ungleich geachte-

ter, ehrwürdiger und einflußreicher wäre nicht der Klerus
in allen Jahrhunderten dagestanden und der Wohlthäter der

Menschheit geworden? Welch Aergerniß, welche Sünde,
wenn Priester in geistlichen Aemtern (wogegen zwar in un-
sern Zeiten gut gesorgt ist) Schätze sammeln und dieselben

ihren Verwandten zum Elbe hinterlassen, das Geld der

Armen, das Geld der Kirche! Wenn Stifter und Klöster

ihren jährlichen Ucberschuß nach dem Befehle der Kirche

verwendet, statt in Borräthen aufgehäuft hätten, würde
der Staat — Monarchie oder Republik — je in den Fall
gekommen sein, die Hände nach denselben auszustrecken, um
seine Schulden zu bezahlen, Parteizwecke zu fördern oder

Prinzen und Priiizesstnen Apanagen auswerfen und der.

gleichen? Möge man einmal erwachen! Die Zeit ist nicht

mehr, wo alles eben gieng oder zu gehen schien, weil oder

wie es noch im Geleise war. Für den Klerus ist die Zeit
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der Aufopferung gekommen, wenn er die Welt wieder dem

Christenthum gewinnen will. Und wenn er dieß wieder ein-

mal recht wird begriffen haben, dann wird er im Staate

eine Macht geworden sein, eine Macht über die Herzen,

eine Mach! zur Ausbreitung deö Reiches Gottes, aber auch

eben darum eine Macht zur Wiederherstellung und zur Net-

tung der zerrütteten bürgerlichen Gesellschaft!

Man blicke auf das benachbarte Frankreich, wo der

KleruS eben, weil er ganz Aufopferung und Hingebung ist,

täglich au Achtung unv Einfluß gewinnt! Und wir zweifeln
keinen Augenblick daran, auch unsere Geistlichkeit erkennt die

Nothwendigkeit dieser Hingebung ; man gebe ihr die Gelegen-

heit dazu unv auch der ärmste wirv freudig sein Schärflcin

darbringen, wen» er sieht, daß er zum Wohle der Kirche

und zum Heile der Seelen beitragen kann, und die Kosten

zur Errichtung einer kirchlichen, unsern Bedürfnissen ent-

sprechenden theologischen Lehranstalt werden bald mehr als

hinlänglich gedeckt sein.

Nicht so fast eine Petition an den hohen Kantonsrath

um Beibehaltung der gegenwärtigen theologischen Anstalt in

Solothurn, als vielmehr Besprechung, wie von Seile der

Kirche auS sogleich und wirksam für Nachwuchs einer from-

men, seelciicifrigtn und ihrem hohen Berufe gewachsenen

Priesterschaft zu sorgen sei; daS ist'S daher, waS vorzüglich
die Aufmerksamkeit und den Eifer unseres KleruS aufs Leb-

hafteste in Anspruch nehmen sollte. -

Und man glaube ja nicht, dieß sei ein noch zur Unzeit
gesprochenes Wort, und man beurtheile dasselbe ja nicht nach

weltlicher Klugheit, sondern, so wie Gott einst von uns

Rechenschaft fordern wird. Der Kampf und die Gefahr
werden mit jedem Tage größer, drohender. Wenn unser

Wort unbeachtet bleiben sollte, so sei man versichert, die

Zeit wird cS auf sich nehmen, nnscre Furcht und unsere

Voraussehung zu rechtfertigen; aber dann möchte es auch

vielleicht zu spät sein!

Kirchliche Nachrichten.

Schweiz. Frei bürg. Am 7. Mär; Vormittags 1V

Uhr starb im FranziSkanerklostcr U. Gregor Girard,
durch seine Verdienste um das Volksschulwesen weit über
die Grenzen der Schweiz bekannt. Geboren den 17. Dez.
17K5 zu Freiburg, trat er schon 1732 in den Franziskaner-
Orden und ward nach seiner Priesterweihe als Lehrer an
den Stadtschulen von Freiburg angestellt. Sein ganzes, lan-
gcS Leben widmete er der Verbesserung deö Schulwesens.

In den Stürmen der helvetischen Revolution, in denen die

meisten Schweizerklöster auf einige Zeit ausgelöst wurden,

war er katholischer Pfarrer am damaligen Buntcssitze Bern,
wo er Vieles zur Gründung der katholischen Pfarrei bei-

trug. Seit 1801 als Direktor der Schulen seiner Vater-

stadt thätig, trat er mit Pestalozzi in nähere Verbindung,
vervollkommnete dessen Methode durch die Bell-Lancastcr'sche

und führte den gegenseitigen Unterricht 181V in der franzö-
fischen Schule ein. Von ihr aus verbreitete sich seine Me-
thode zuerst über den Kanton Freiburg, wo sie 181k als

Norm eingeführt wurde, und dann in mehrere andere Kan-
tone. So wurde l'. Girard auch nach Solothurn berufen,

um sie in Stadt- und Landschulen einzuführen. Girard'S
Methode hat unläugbar große Vorzüge, abcrauch,wie alles

Menschliche, ihre schwache Seite. Diese wurde von ihren
Gegner» im Kanton Freiburg einseitig hervorgehoben, und

Girard vorzüglich vorgeworfen, daß durch die vielen Fächer

der Religionsunterricht und die eigentliche sittliche Erziehung

bcnachtbciligt werten. Auch bei den kirchlichen Obcrbehörden

fanden seine Schuleinrichtungen Ansteß, weil durch sie die

Schule dem Einflüsse der Kirche vielfach entfremdet werde.

Durch einen Beschluß des Großen Rathes wurde 1823 der

gegenseitige Unterricht im Kanton Freiburg aufgehoben, und

Girard begab sich nun »ach dem Kloster seines Ordens in

Luzern. Hier wurde er 1827 nach der Entfernung Dr.
TrorlcrS als Professor der Philosophie au das Lyceum be-

rufen. In seineu Vorlesungen, die mehr auf praktische Geistes-

und Herzensbildung für daS Leben, als auf systematische

Wissenschaftlichkeit und Spekulation ausgingen, beantwortete

er die vier Lebensfragen: „WaS ist der Mensch? WaS ist

daS All? Woher sind Welt und Menschen? und was

soll unser LooS werden im All?" Sie wurde für seine Zu-
Hörer autographirt unter dem Titel „Grundriß der Philo-
sophie" (4 Thle. Luzern 1827—31). Die Beschwerten des

AlterS bewogen Girard seine Professor stelle 1834 niederzu-

legen und sich wieder in das Kloster nach Freiburg zurück-

zuziehen. Im Jahre 1839 wurde er Provinziell seines Or-
deiiS; 184V erhielt er daS Kreuz der Ehrenlegion, und
1344 für sein Werk: „ve I'enseignemont cke lu langue
maternelle «lans les öeole» et les stunllles^, die Frucht

vieljähriger Studien und Ersahrungen, von der französischen

Akademie den Preis Monthyon von K00V Franken; im näm«

lichen Jahre ward er wieder Direktor der Normal- und In-
spcktvr der Primärschulen zu Freiburg und 1845 korrespon-

dircndcs Mitglied der französischen Akademie. I» dem all-
gemeinen Klostersturme nach dem Sondcrbuudokriege wagte
die Negierung aus Schonung gegen den allgemein verehr-
ten Mann eö nicht, daS FrauziSkanerkloster sofort aufzu-

heben, und ernannte ihn sogar im Januar 1848 zum Prä-
sidcnlcn einer Kommission für Verbesserung und Umgcstal-

tung deö öffentlichen Unterrichts im Kanton, cbschon



rard daS neue Regiment wohl zu würdigen wußte, und sich

darüber auf gar nicht schmeichelhafte Art a» oft räch.

Schon im verflossenen J.ihre brachte eine langwierige

Krankheit den würdige» Greis an den Rand des Grabes;

seither hatte er sich nie wieder erholt. Der Name U. Gi-

rard, des einfachen Franziskaners, wird in der Kulturge-
schichte der Schweiz unvergeßlich bleiben, und sein Sweben

und Wirken von der Gegenwart und Zukunft Zeugniß ab-

legen, daß selbst in der aufgeklärten Zeit der ersten Hälfte
des neunzehnten Jahrhunderts aus dem so sebr angcfeinde-

ten Ordcnsstande Männer hervorgicngen, die in weiten

Kreisen segensreichen Einfluß übten und selbst den Gegnern

der katholischen Kirche Achtung und Verehrung abnölhiglcn.

à. — Einen andern Verlurst hat der Kanton Freiburg

durch den Tod dcsHcrrn Gottofrci, Pfarrer von Morlens
erlitten.

>-> Luzcrn. Der Große Rath hat in seiner Sitzung

vom 8. März beschlossen; es soll das Gesetz vom 20. Jän-

uer 1843, wornach Krankenanstalten, Waisenhäuser ?c. an

geistliche Korporationen übergeben werden könnten, aufge-

hoben sein.

In Betreff der Pfarreien Groß wang en, Knut-
wyl, Wynikon und Zell erklärte der Regiernngsrath;
der bischöfliche Kommissar habe für diese Pfarreien der Re-

gierung gefällige Geistliche als Verweser bestellt, und der

Staat könne diese Pfarreien nicht definitiv besetzen, weil

der Bischof die Entsetzung der durch den Staat abberufenen

Pfarrer seinerseits nicht anerkenne. Dagegen sprach sich

die vom Großen Rathe niedergesetzte Kommission für de-

finitive Besetzung der genannten Pfarreien, gegenüber den

„Anmaßungen" des Bischofs und des KommissariuS,

oder, wie Hr. Hcrtcnstein sich auszudrücken beliebte, gegen-

über den Anmaßungen eines römischen Priesters,
aus. Hr. Ed. Schnydcr glaubte, man müsse den Kampf

mit der Hierarchie ausnehmen, wie bäldcr wie besser.

Wirklich wurde der Antrag der Kommission mit 50

gegen 21 Stimmen zum Beschluß erhoben. Mehrere Mit-
glieder der Minderheit, darunter Hr. Schultheiß Kopp, ha-

den ihre Verwahrung gegen diesen Beschluß zu Protokoll

gegeben.

Es wurde ferner beschlossen in Betreff derjenigen Pfar-
reicn, welche von Konvcntualcn des Klosters St. Urban

versehen werden, daß, wenn auch die nämlichen Seclsor-

ger bleiben können, diese als nicht vom Kloster St. Urban,

sondern vom Staate, an wtlchcn durch die Aufhebung deS

Klosters St. Urban das Kollaturrccht gekommen sei, bc-

wachtet werden sollen.

Es kamen ferner zur Behandlung die Pfrundbcrcini-

gungen von Oberkirch, Knutwil, Werthenstein und

Pfassnau.> Oberkirch wurde nach dem Wunsche des Bi-

schofs zu einer Pfarrei erhoben mit einem jährlichen Gehalt
von 1000 Fr. Knntwil wurde sonst von dem Kloster St.
Urban besetzt. Der Staat hat sich nun das Kollaturrecht
zugeeignet. Der Gehalt des Pfarrers wurde auf 1200 Fr.
gesetzt. Die Pfarrei Werthenstein wird gegenwärtig noch

von zwei Konveutualen des aufgchobenrn Klosters St. Ur-
bau, einem Pfarrer und einem Vikar, verwaltet. Das
Gehalt dieses Pfarrers wurde zu 1000 Fr. bestimmt, wofür
er aber einen Vikar halten soll. Diese Pfrundbercinigung
soll jedoch nicht eher geschehen, bis das Verhältniß der

Erpositi desKlosters St. Urban geregelt ist. Die Pfrundbcreiui-

gung von Pfaffuau wurde an den Reg.-Rath zurückgewiesen.

Der Reg.-Ratb und die berichterstattende Kommission hatten
nämlich die Einkünfte des Pfarrers nur auf 1200Fr. gesetzt, un-
geachtet die Seclenzahl 2000 beträgt. Das Departement des

Kirchenwesens (Schultheiß Kopp) fand aber hierin kein Vcr-
hältniß, da der Pfarrer von Werthenstein nur 1200 Seelen

unter seinein Sprengel babc und doch 1000 Fr. erhalte, und
stellte den Antrag auf 1000 Fr. Einkünfte mit der Beding-
niß, einen Vikar zu halten.

-- — Großwangcn. Am 5. März ist der Hochw.

Hr. Frühmesscr Laver Bnholzer dahier, nach sieben Ta-
gen dauerndem Krankenlager, selig im Herrn entschlafen.

Der selig Hingeschiedene erreichte bei vielen körperlichen Ge-
brcchlichkciten, mit denen er fast unaufhörlich zu kämpfen hatte,
das Alter von 50 Jahren. Er war zu Kriens, seiner Hei-
inathsgemeindc, dann einige Jahre zu Buttiöholz bei Hrn.
Sertar Schlegel Vikar, wurde im Jahr 1820 von der Stift
Münster zur Kaplanei der Mutter Gottes in Großwangcn
befördert, lebte und wirkte da während 24 Jahren still und

anftruchlos zum Heile Vieler: durch seinen pricsterlichen Ei-
fer und Wandel, durch ungcheuchelte Frömmigkeit hat er
sich in vielen Herzen ein bleibendes Denkmal der Liebe und

Achtung errichtet. Er, dessen einziges Streben der Fric-
den mit Gott und dem Nächsten war, ruhe nun sanft im

ewigen Frieden!

-x — Hr. Pfarrer Barth im Entlebuch hat, nachdem

er 21 Jahre lang die schwierige Pfarrsteile in Entlebuch

verwaltet, sich für eine Kaplancipfründe in Münster gemcl-
det, und dieselbe erhalten.

Wegen Verkaufs der Gebäulichkciten und eini-

ger Liegenschaften des Klosters St. Urban sind wirklich
Unterhandlungen im Gang. Nach der „Bcrner-Zeitung"
bietet die Regierung von Bern 1 Million Franken; ein

Vasler soll aber 70,000 Fr. mehr geboten haben.

-- Graubünden. Nach dem „Alpenboten" ist dir
vom I>. Theodosius im Schlosse zu RhäzunS errichtete Mäd-
chcnschule kürzlich vom Präsidenten und einem Mitglied? deö

Erziehungsrathes inspizirt worden. Diese Schule wird von
'einer Oberin und drei Lehrerinnen, sämmtlich Schweizerin-
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nen und dem Orden der sogenannten Schulschwestern an-

gehörend, geleitet. Sie zahlt dermalen schon fünfzig Schüler-

innen, von denen 26 aus Bünden, andern Kantonen und

dem Auslande, im Konvikt leben, und 24, meist von Nhä-

zuns, nur den Unterricht besuchen. Die untcrste Klasse zählt

22 meist romanisch redende Mädchen, die Unterricht in

der deutschen Sprache, im Schreiben und Rechnen erhal-

ten und bereits ziemlich Befriedigendes leisten. Die zweite

Klasse, mit 13 Schülerinnen, vertritt die Stelle einer best-

fern Gemcindcschule; die oben benannten Fächer werden in

größerer Ausdehnung gelehrt und die Schülerinnen zeigen

sich auch in der Schweizergcographie wohl bewandert. In
der dritten Klasse, mit 9 Schülerinnen, worunter nur eine

von Bünden, werden künftige Lehrerinnen gebildet. Hier

findet man gute deutsche Aussätze, bei Einzelnen Anfänge

im Italienischen und Französischen und endlich auch etwas

Schweizcrgcschichte. Neben den genannten Fächern wird

noch in Religion, Gesang, Klavicrspielen, und endlich in

weiblichen Arbeiten, mit besonderer Berücksichtigung des

praktischen häuslichen Lebens, Unterricht ertheilt. In den

Zwischenstunden müssen die Schülerinnen sich in Küche und

Garten beschäftigen. Die in der Kleidung, in den Wohn-,

Schul- und Schlafzimmern herrschende musterhafte Ord-

nuiig und Reinlichkeit, sowie ferner das Betragen der Schü-
lerinnen unter sich und gegen die Lehrerinnen, haben auf
die Herren Inspektoren einen sehr günstigen Eindruck gemacht.

St. Gallen. In der Satzung dcS Großen Ra-
thes vom 2. März kam bei der Prozeßordnung auch der

Eid der Zeugen zur Berathung. Der Schluß der Eidfor-
inel heißt: „Das bcthcure ich getreulich, so wahr ich bitte,

daß mir Gott helfe und seine Heiligen." — Herr Raths-
schreibet- Zingg erhob seine Stimme gegen die „Heiligen"
und meinte, man sollte einmal mit solchen Dingen absah-

ren. So auch Hr. Hoffmann; man müsse fortschreiten, um

nach und »ach Eins zu werden. Hr. Negierungsrath Wc-
der und Oberst Brcni wehrten sich für die Heiligen. Nur
wenige Neformwte, aber mehr radikale Katholiken stimm-

ten für Weglassung derselben. Sie blieben in Minderheit,
die „Heiligen" hatten die Mehrheit. (Wahrh.-Frd.)

— Wallis. Die „Lyoner-Zeitung" schreibt: „Herr
Daru hat auf das Bürcau der gesetzgebenden Vcrsamm-

lung eine Petition der gastfreundlichen Religiösen vom St.
Bernhard und Simplon niedergelegt, welche die Vermitt-
lung Frankreichs anrufen, um ihr Eigenthum wieder zu er-
langen. Frankreich wird nicht dulden wollen, daß beträcht-
liche Summen, die es für ein Werk der Nächstenliebe hin-
gegeben, und deren Verwaltung es den Vätern vom St.
Bernhard anvertraut hat, den Kanton Wallis bereichern

sollen. ES wird die Petition günstig aufnehmen; seine In-
tcressen wie die der Humanität verpflichten es dazu."

Neuenburg. In einigen radikalen Blättern war
viel Lärmens über eine Beerdigung, die Hr. Stöcklin, ka-

thol scher Pfarrer zu Nencnburg, ans dem Fricdhofe zu Cor-

taillod nach katholischem Nitns vornahm. Das ist gar
nichts Außerordentliches. Zu Bern, zu Ncnenburg (aus dem

Friedhofe des Spitals Poiu talcs) u. andern Orten begräbt man

die Katholiken auf einem gemeinschaftlichen Gottesacker, der

katholische Geistliche segnet das Grab und beobachtet die im
römischen Ritual bezeichneten Zeremonien. Hr. Stöcklin

hatte außerdem eine ausdrückliche Verordnung der bürger-
lichen Behörde (vom 29. Mai 1849) für sich, welche lau-
let : „ Die Katholiken, welche ihre Verstorbenen auf dem

Friedhofc einer protestantischen Gemeinde begraben wollen,
sollen sich im Interesse der Ordnung und der Polizei an

folgende Bedingungen halten : D r Priester wird sich im

schwarzen Kleide in die Wohnung dcs Verstorbenen bcgc-

ben. Er wird die Leiche auf den Fricdhof begleiten ohne

andere Kleidung, ohne Kreuzträger, ohne Prozession und

Lcichcngesang. So soll eS auch bei der Rückkehr von dem

Begräbnisse gehalten werden. Auf dem Fricdhofe bei dem

Grabe selbst, kann der Priester sein Chorhemd anziehen,
das Grab einsegnen und die gewöhnlichen Gebete verrich-

ten." An diese Verordnung hat sich Hr. Pfarrer Stöcklin

bei der Beerdigung einer katholische» Person aus dem El-
saß, die zu Cortaillod gestorben war, genau gehalten. Auch

fand während des Begräbnisses protestantischer Scits nicht

die mindeste Störung statt.

Nordamerikanische Freistaaten. In einem

Briefe vom ersten Januar schildert ein schon seit meh-

rercn Jahren cingcwanderter Solotburner die Zustände des

Landes. Er spricht von dem herrschenden Hunger nach dem

Golde Kaliforniens, der so Viele ins Unglück bringe, von

der elektrischen Telegraphen-Linie, die ganz nahe an sei-

ncm Hause vorbeigehe, von einer Eisenbahn, die in diesem

Frühlinge in Arbeit genommen, Phiadelphia mit dem stil-

len Meere verbinden und drei Meilen von seinem Wohn-
orte (Bethlehem im Staate Ohio) vorbeiführen werde,
und fügt über das kirchliche Leben folgende Worte bei: „Ver-
flvssenen Sommer haben wir Katholiken hier eine Kirche ganz

aus Backsteinen gebaut. Sie ist 75 Fuß lang, 40 breit und

20 hoch, ist wirklich unter Dach, ausgenommen der Thurm,
und kostet, bis sie ausgebaut ist, wenigstens 3700 Thaler

(12,000 Schw. Fr.), was gewiß für 80 katholische Fami-

lien keine Kleinigkeit ist. Nicht wahr, das beweist doch noch

regen Sinn für katholisches Leben?"

Rußland. Die Angelegenheiten der katholischen

Kirche in Nußland gehen, wenn nicht gerade gut, doch wt-
nigstens nicht schlimmer, man gönnt jetzt den Katholiken

einige Ruhe und hört auf, sie z» Plagen. Der Koadjutor

von Mohilew, Hylowinoki, hat eine Visitationörcise durch



88

Rußland gemacht, und überall durch sein Erscheinen die

Gläubigen befestiget. Er hat dabei an 80,099 Personen

das Sakrament der Firmung gespendet.

Türkei. Dem „Univers" wird ans Konstantinopel

gemeldet, daß zu Ad.ina in Serien 374 Familienväter, die

zu der nicht iinirten armenischen Kirche gehören, der Pforte

ihren Entschluß kund gemacht habe», zu der uuirt-armeni-

scheu (katholischen) Kirche überzutreten. Die otlomanischc

Regierung hat ihnen offiziell erklärt, daß diesem Schritte

nichtö im Wege stehe.

Preußen. Berlin. Die geistlichen Mitglieder der

ersten Kammer haben folgende Erklärung in Bezug ans den

von ihnen ans die Verfassung geleisteten Eid abgegeben:

„Die Unterzeichneten tragen kein Bedenken, den von ih-

nen als Abgeordneten geforderten Eid auf die Verfassungs-

Urkunde zu leisten, da dieselbe nach ihrer Auffassung nichts

enthält, was den unveräußerlichen Rechten der katholischen

Kirche widerspricht. Sie verwahren sich aber gegen jede

Deutung der Verfassung, welche mit jenen Rechten nicht

im Einklang stehen möchte. Berlin, den 1. Februar 1850.

Dr. Ritter. Hölzer. Dr. Braun."
— Breslau. An der hiesigen Univeisiiät ist folgen-

des merkwürdige Zahlenverhäliiüß. Unter den Studircn-
den sind 493 Katholiken, 258 Protestanten. Unter sämmt-

lichen Professoren der Hocbschule aber sind 17 Katbolikcn,

58 Protestanten, und mit Wcglassnng der beiden theologi-

scheu Fakultäten 9 Katholiken und 48 Protestanten. Die

philosophische Fakultät zählt unter 34 Dozenten nur 3 Ka-

tholiken. Und doch heißt die Universität Brcslan cine pa-
ritätisch ei

Böhmen. Das Missionswesen wird in Böhmen groß-

artig werden. Unlängst kam aus BudweiS die Nachricht,

daß nebst Maria-Schnee auch Wittingau und Hirschau

Missionen bewilligt habe»; ein Schreiben verlangt Arbeiter

für das ganze Wittingauer Vikariat, das auö 12 Secl--

sorger-Stationen besteht.

Würtemberg. Unter den katholischen Lehrern bildet

sich gegenwältig eine Verbrüderung, die es sich zur Aufgabe

macht, den katholischen Glauben zu pflegen, und deren Mit-
glieder sich verpflichten, alle Obliegenheiten ihres AmteS in

streng katholischem Sinne zu erfüllen und allen kirchcnfcind-

lichen Bestrebungen in Beziehung auf die Schule mit ver-
einten Kräften entgegen zu treten.

Großhcrzvftthum Baden. Freiburg, 5. März.
Gestern Abend ist hier der syrische Erzbischof Mgn. Matheo

Nakar eingetroffen. Der Zweck seiner Reise ist die Samm-

lung von Beiträgen für die Gründung einer Kirche in fts-
ncr Erzdiözese Nabk und Kcriatim, am Fuße des Berges
Libanon im türkischen Reiche. Wie wir vc>»ehmcn, wird
von ihm am nächsten Donnerstag früh 8 Uhr Gottesdienst
nach syrischem Ritus im hiesigen Münster gehalten, wie
dies auch in mehreren Städten Frankreichs geschehen ist.

(Freib. Z.)
Kirchenstaat. Von Girolamo Pctri, einem Auge-

stellten des Staatssckretariats herausgegeben, iü hier ein Ok-
tavband erschienen, welcher unter dem Titel: „Allgemci-
„es Verzeichnis der geistlichen Würden auf dem ganzen
Erdkreise", eine Uebersicht über den gesummten katholischen

Klerus liefert. Der Verfasser beabsichtigt die Herausgabe
desselben jährlich zu erneuern und im nächsten Jahre auch

das Verzcichniß der Pfarreien einer jeden Diözese, mit An-
gäbe ihrer Seclenzabl, die Namen der Abteien und rcli-
giösen Genossenschaften, der Seminarien und anderer kirch-

lichen Anstalten beizufügen, so wie in topographischen Kar-
ten die Gränzen einer jeden Kirchcnprovinz anzugeben. Um

die nöthigen Notizen hiezu zu erhalten, hat der Verfasser

Eremplarc seines diesjährigen Verzeichnisses an sämmtliche

Bischöfe übersendet. Es ist dies augenscheinlich ei» sehr nütz-

liches Unternehmen, das uns vor der Wiederholung ver-
nnglückter ähnlicher Werke, wie sie auch in Deutschland
mebrfach erschienen sind, bewahren wird. Laut diesem Vcr-
zeichnisse zählt die katholische Kirche gegenwärtig: In Eu,
ropa: 0 zur Stadt Rom gehörige («ulnirliirnrii) und 73

unmittelbar vom hl. Stuhl abhängige Bisthümcr, sodann
103 Erzbislhümer, 408 Suffragaubisthümer und 25 De-
legaiionen und apostolische Präfektnren. — Zn Asien:
0 Patriarchate, 4 Erzbisthümer, 40 Bistbümer, 43 Prä-
fcklurcn. — Zu Afrika: 0 Suffragaubisthümer, 14 Vi-
kariatc und Präfekmrcn. — In Amerika: 10 Erzbisthü«
mcr, 85 Biötdümer, 10 Präfektnren. —In Ozeanien:
2 Erzbisthümer, 11 Bistbümer, 10 Vikariale. —Mit Ti-
tnlarc» in pni tiling mückeliiim^ gibt es 5 Patriarchate, 03
Erzbisthümer, 214 Bisthümer und außerdem noch verschie-
dene crzbischöfliche und bischöflliche Sitze extra ai liinoni.

Ptemout. Es gieiig das Gerücht, die Bischöfe von
Casala, Pignerol und Fossano wären vom Ministerium nach
Turin berufen worden um ihre Meinung über den Gese-
tzcsoorschlag, das kirchliche Forum und die Aufhebung von
Fastiägcn betreffend (S. Kirchen;. N. 10) abzugeben, und
hätten demselben beigestimmt. Die „Harmonie" aber weiß
aus sicherer Quelle; daß die Prälation gar nicht berathen
worden und daß das Ganze sich ans eine Mittheilung von
Seite des Ministeriums beschränkt; daß die Bischöfe auf
diese Mittheilung einfach geantwortet haben, die Sache
müßte vor Allem dem hl. Stuhle vorgelegt werden. Sie
haben darüber einen Vcrbalprozeß aufgenommen, und den-
selben durch die Nunliatur an den heil. Vater geschickt.

tLZ?» Die in andern Zeitschriften und Katalogen angekündigten Werke können zu den nämlichen Preisen auch durch die Tcherer'sche Buch«
Handlung in «vlolbur» bezogen werten.

Drnck von Joseph Tschau. Zverlag der Tcherer'sche«, Buchhandlung.


	

